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mit anderen teilen.
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Vorwort

Willkommen, zu einer außergewöhnlichen Reise durch die Geschichte Berlins, wie Sie sie noch nie zuvor erlebt haben! In unserer Gemeinde St. Markus in Friedrichhain habe ich gern den Senioren, die nicht mehr so mobil waren, mit Beamern die Ortsteile Berlins gezeigt und ihnen die Geschichte dieser Ortsteile, Ortslagen oder Kieze erzählt. Manchmal hörten wir auf diese Weise regelrecht Lebensberichte, weil immer irgendjemand in diesem Teil Berlins etwas Besonderes erlebt hatte.

Heute bin ich selbst nicht mehr so mobil. Eine Stadtführung durch die Ortsteile sehen in meiner Fantasie daher ganz anders aus: ein Hologramm, dem eine KI eine Stimme und das regionale Wissen gibt, und eine APP, die mich die eine von mir gewünschte Person anklicken lässt, die mich und diverse Begleiter führen und informieren.

In dieser einzigartigen Erzählung begegnen Sie nicht nur den historischen Ortsteilen dieser pulsierenden Metropole, sondern auch den Persönlichkeiten, die ihre Entwicklung geprägt haben. Durch die innovative Technologie der Künstlichen Intelligenz und holographische Darstellungen werden Sie von den Stimmen und Geschichten vergangener Zeiten begleitet – lebendig und anschaulich.

Die rund 100 Ortsteile Berlins, Ortslagen oder Kieze, die oft als kleine Dörfer oder Vorwerke begannen, erzählen von einer reichen Geschichte, die tief in der Identität der Stadt verwurzelt ist. Ab dem Groß-Berlin-Projekt im Jahr 1920 erlebten diese Gebiete einen dramatischen Wandel, um sich in das entwickelnde städtische Gefüge zu integrieren.

In dieser Sammlung von Geschichten und Erzählungen finden Sie nicht nur die Fakten und Daten, sondern auch die Emotionen und Träume der Menschen, die in diesen Ortsteilen gelebt haben. Die Hologramme dieser Persönlichkeiten sind mehr als nur digitale Abbilder; sie sind Botschafter der Geschichte, die uns verbinden und uns dazu einladen, die Wurzeln unserer Stadt zu erkunden. Begleiten Sie uns auf dieser faszinierenden Reise durch die Zeit! Entdecken Sie,

wie aus kleinen Dörfern lebendige Stadtteile wurden, oder aus neu geplanten Stadtteilen, Kieze und damit lebenswerte Zentren durch den besonderen Zusammenhalt der Menschen die Geschichten der Menschen, die hier lebten und das heutige Berlin geprägt haben. Lassen Sie sich von der Magie der Vergangenheit und der gelebten Wohnkultur der Gegenwart inspirieren – und vielleicht werden Sie dazu angeregt, die Geschichten Ihrer eigenen Nachbarschaft zu erforschen. Willkommen in Berlin, wo die Vergangenheit auf immer wieder neue Weise lebendig wird!

Johannes Simang


Ortsteile Berlins

Berlin ist in insgesamt 12 Bezirke unterteilt, die wiederum in verschiedene Ortsteile gegliedert sind. Jeder Bezirk hat seine eigenen Charakteristika und Besonderheiten. Nachfolgend sind die Ortsteile der einzelnen Bezirke aufgelistet. In diesen Ortsteilen gibt es Ortslagen, die immer ein oder zwei Tagesausflüge wert sind … auch für in Berlin Wohnende.




Adlershof

Hermann Dörner und die Geschichte von Adlershof

Es war ein sonniger Morgen im Jahr 1955, als Hermann Dörner, der bekannte Flugzeugkonstrukteur und technische Leiter der Deutschen Versuchsanstalt für Luftfahrt, durch die Straßen von Adlershof schlenderte. Mit jedem Schritt spürte er die Verbindung zur Geschichte dieses besonderen Ortes, die tief in seiner Seele verwurzelt war. Er hatte nicht nur die Höhen des Fluges erlebt, sondern auch die Tiefen der Vergangenheit, die Adlershof geprägt hatten.

Die Anfänge von Adlershof

„Wisst ihr, meine Freunde,“ begann Dörner, während er seine Zuhörer um sich versammelte. „Dieser Ort hat eine lange und bewegte Geschichte, die bis ins 16. Jahrhundert zurückreicht.“ Er zeigte auf die angrenzenden Felder und erklärte, wie die ersten

Büdner, Bauern mit eigenen Häusern auf gepachtetes Land, hier siedelten. „Diese Menschen arbeiteten hart, um ihre Familien zu ernähren, und fanden oft zusätzliche Einkünfte als Tagelöhner in den umliegenden Städten.“
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Dörner und General Helmuth von Moltke (1910)


Einige der Zuhörer schauten sich um. Sie konnten sich kaum vorstellen, dass diese Region einst von Feuchtwiesen und Heideland-schaften geprägt war. Dörner fuhr fort: „Im Jahr 1754 wurde Adlers-hof offiziell gegründet, als ein Zinsvertrag für den Gutshof unterzeichnet wurde. Hier, wo heute Industrie und Wissenschaft blühen, gab es einst nur eine kleine Kolonie von Büdnern, die sich mit der Landwirtschaft beschäftigten.“

„Mit dem Bau der Berlin-Görlitzer Eisenbahn in den 1860er Jahren begann der wahre Aufschwung für Adlershof,“ erklärte Dörner, während sie an einem alten Bahnhofsgebäude vorbeigingen. „Die Anbindung an die Hauptstadt sorgte dafür, dass die Bevölkerung schnell wuchs. Von 344 im Jahr 1880 stieg die Zahl der Einwohner bis 1900 auf über 8000!“

Die Gruppe folgte Dörner zu einem alten Platz, auf dem einst die ersten Fabriken und Werkstätten standen. „Adlershof wurde zu einem wichtigen Industriestandort. Die Menschen fanden Arbeit, und die Gemeinde blühte auf. Es ist beeindruckend, wie sich die Dinge verändert haben, nicht wahr?“

Dörner führte seine Zuhörer weiter zu den Überresten des ersten deutschen Motorflugplatzes in Johannisthal-Adlershof, dessen Ruhm bis in die internationale Luftfahrtgeschichte reichte. „Ich erinnere mich, wie ich als junger Mann hierherkam, um die ersten Flugzeuge zu entwerfen. Die Atmosphäre war elektrisierend!“

Er gestikulierte enthusiastisch, als er von den vielen Konstrukteuren und Piloten erzählte, die diesen Ort besuchten. „Im Jahr 1912 wurde die Deutsche Versuchsanstalt für Luftfahrt gegründet, die heute als das Deutsche Zentrum für Luft- und Raumfahrt bekannt ist. Hier haben wir Pionierarbeit geleistet!“

Die Gruppe pausierte an einem kleinen Denkmal, das an die Zeit des Zweiten Weltkriegs erinnerte. „Aber nicht alles war glorreich,“ sagte Dörner ernst. „Die Kriegsjahre hinterließen ihre Spuren, und nach dem Krieg war vieles, was wir aufgebaut hatten, zerstört oder verloren. Doch selbst in diesen Zeiten fand der Geist der Menschen in Adlershof einen Weg, sich zu regenerieren.“

Er erzählte von der Akademie der Wissenschaften der DDR, die nach dem Krieg in Adlershof angesiedelt wurde, und wie die Forschung in dieser Zeit florierte. „Die Menschen hier waren stets innovativ, und die Herausforderungen machten uns nur stärker.“

Als sie die neu gebauten Straßen und Gebäude betrachteten, sprach Dörner von der Wende und den Veränderungen, die Adlershof in den 1990er Jahren durchlief. „Nach dem Fall der Mauer standen wir vor der Herausforderung, unsere Traditionen mit den neuen Möglichkeiten zu verbinden. Das BESSY-II Elektronensynchrotron ist ein Beispiel für den neuen Aufbruch in der Wissenschaft und Wirtschaft.“

Dörner blickte über die Landschaft von Adlershof und schloss seine Erzählung mit einem Lächeln. „Adlershof hat eine reiche Geschichte, die von harter Arbeit, Innovation und dem unermüdlichen Streben nach Fortschritt geprägt ist. Es ist ein Ort, der nie aufhört zu wachsen und sich zu verändern.“

Die Zuhörer waren bewegt von Dörners Leidenschaft und dem Wissen um die Vergangenheit. Adlershof war nicht nur ein Stadtteil, sondern ein lebendiges Zeugnis der deutschen Geschichte, was sie auf ihren eigenen Wegen weiterhin prägen würde.
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Isotherm. Kugellabore




Afrikanisches Viertel

Eine Reise durch das Afrikanische Viertel mit Carl Hagenbeck

Stellen Sie sich vor, Sie wandern durch die Straßen eines lebendigen Stadtteils, in dem Geschichte, Schmerz und der unaufhörliche Kampf um Gerechtigkeit miteinander verwoben sind. Wir folgen Carl Ha-genbeck (1844-1913), dem berühmten Tierhändler und Zoodirektor, der uns durch das Afrikanische Viertel in Berlin führt. Hagenbeck, bekannt für seine Völkerschauen, führt uns nicht nur durch die Straßen, sondern auch durch die bewegte Geschichte, die diesen Ort geprägt hat.

„Willkommen im Afrikanischen Viertel!“, ruft Hagenbeck. „Hier, wo die Seestraße die ersten Spuren der Kolonialgeschichte Berlins hinterlässt, wurden die Straßen nach den damaligen deutschen Kolonien Togo und Kamerun benannt. Ein Ort, der stolz die Errungenschaften der deutschen Kolonialherrschaft feiert. Doch das ist nur die halbe Wahrheit.“

Er zeigt auf die Togo- und Kamerunstraße, während er erklärt, dass die Benennung dieser Straßen 1899 stattfand und eine Reaktion auf den kolonialen Zeitgeist war. „Die Menschen damals waren fasziniert von Afrika, von den Kulturen und dem, was sie als Exotik betrachteten. Doch diese Faszination war oft von Rassismus und Überheblichkeit geprägt.“

Der Schatten der Völkerschauen

„Und hier ist der Volkspark Rehberge“, sagt Hagenbeck und deutet auf das angrenzende Gelände. „Ich hatte Pläne, diesen Ort für meine Völkerschauen zu nutzen, um die Menschen aus verschiedenen Kulturen zur Schau zu stellen. Doch die Kriege, die bald darauffolgten, machten alles zunichte.“

Hagenbeck spricht von der Kolonialausstellung im Treptower Park von 1896, einem Meilenstein, der die kolonialen Ambitionen Deutschlands unterstrich. „Es war eine Zeit, in der die Menschen die ‚Exoten‘ der Kolonien bestaunten, ohne die Leiden zu erkennen, die hinter diesen Darstellungen standen.“

Die Umbenennung der Straßen

„Doch die Geschichte hat sich weiterentwickelt“, erklärt er, als sie an der Ghanastraße vorbeikommen. „Dieser Ort erinnert an den Besuch des ghanaischen Staatsoberhaupts im Jahr 1958. Ein Zeichen des Wandels – ein Schritt hin zur Anerkennung der ehemaligen Kolonien und ihrer Menschen.“

Hagenbeck führt die Gruppe zu den neu benannten Straßen, die seit 2018 in einer Reihe von Umbenennungen antikoloniale Widerstandskämpfer ehren. „Schauen Sie sich den Nachtigalplatz an! Er wurde zu Ehren von Emily und Rudolf Duala Manga Bell umbenannt, der sich gegen die Kolonialherrschaft auflehnte und dafür sein Leben ließ.“

Der Widerstand der Herero und Nama

„Hier ist die Cornelius-Fredericks-Straße“, sagt Hagenbeck mit ernster Miene. „Fredericks war ein Anführer des Widerstands gegen die deutsche Kolonialmacht in Namibia. Er starb in einem Konzentrationslager, ein weiteres Beispiel für die Brutalität des Kolonialismus.“

Er erzählt von den verheerenden Folgen des Herero- und Nama-Aufstands und betont die Notwendigkeit, diese Geschichte nicht zu vergessen. „Der Völkermord, der hier stattfand, ist eine dunkle Seite der deutschen Geschichte, die wir nicht ignorieren dürfen.“

Der Blick in die Zukunft: Dekolonisierung und Gedenken

„Die Umbenennungen sind nicht nur ein Akt der Gerechtigkeit“, erklärt Hagenbeck, „sondern auch ein Schritt in Richtung einer besseren Erinnerungskultur. Die Menschen fordern, dass die Geschichte der Kolonialvergangenheit anerkannt wird.“

Er führt die Gruppe zur Petersallee, wo bald die Maji-Maji-Allee und die Anna-Mungunda-Allee entstehen werden. „Diese Straßen stehen für den Widerstand gegen Unterdrückung und für die Erinnerung an die Kämpferinnen und Kämpfer, die für ihre Freiheit gekämpft haben.“

Carl Hagenbeck, der einst die Völkerschauen inszenierte, wird nun Teil einer Tour, die die komplexe Geschichte des Afrikanischen Vier-tels beleuchtet. Während er uns durch die Straßen führt, wird deutlich, dass die Dekolonisierung des Stadtbildes ein notwendiger Schritt ist, um die Wunden der Vergangenheit zu heilen und eine gerechtere Zukunft zu schaffen. Der Wandel der Namen ist mehr als ein symbolischer Akt; er ist eine Aufforderung an alle, die Geschichte zu reflektieren und aus ihr zu lernen.
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Folgende Straßen liegen im Viertel:

Afrikanische Straße - Anna-Mungunda-Allee (Petersallee) - Corne-lius-Fredericks-Straße (Lüderitzstraße) - Damarastraße - Dualastra-ße - Ghanastraße - Guineastraße - Kameruner Straße - Kongostraße - Maji-Maji-Allee (Petersallee) - Mohasistraße - Otawistraße - Sambe-sistraße - Sansibarstraße - Senegalstraße - Swakopmunder Straße - Tangastraße - Togostraße - Transvaalstraße - Ugandastraße - Usam-barastraße - Windhuker Straße - Manga-Bell-Platz (Nachtigalplatz).




Akazienkiez

Eine Gang durch die Geschichte mit Wilh. Furtwängler

Im Herzen Berlins, im charmanten Akazienkiez, wo Geschichte und modernes Leben aufeinandertreffen, begibt sich der berühmte Dirigent Wilhelm Furtwängler auf eine nostalgische Wanderung. Mit seinem tiefen Verständnis für die Kunst und Kultur möchte er den Besuchern die vielschichtige Geschichte dieses einstigen Dorfes Schöneberg näherbringen.
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Unten: Dorfkirche 1800
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Wir beginnen unsere Reise an der Hauptstraße, wo sich das pulsierende Leben der Stadt entfaltet. Furtwängler, in einem eleganten, dunklen Anzug gekleidet, blickt nostalgisch auf die alte Dorfkirche Schöneberg. „Hier, wo alles begann“, sagt er mit sanfter Stimme. „Im 13.Jh. wurde Schöneberg als breites Straßendorf gegründet, und diese Kirche ist ein lebendiges Zeugnis dieser Zeit.“

Die Dorfkirche, mit ihrem markanten Turm, erinnert an die Wurzeln des Ortes. Sie wurde 1264 erstmals urkundlich erwähnt und ist ein Symbol für die Beständigkeit inmitten des stetigen Wandels.

Wir wandern weiter in den Akazienkiez, wo sich die Atmosphäre verändert. Hier reihen sich kleine Läden, gemütliche Cafés und bunte Kneipen aneinander. „Dieser Kiez hat ein leicht alternatives Flair“, erklärt Furtwängler. „Er ist ein Ort der Kreativität und des Austauschs.“

In einem der kleinen Läden entdecken wir handgemachte Kunstwerke und Vintage-Kleidung. „Diese kleinen Geschäfte sind wie die Noten in einer Symphonie – jede hat ihren eigenen Klang und zusammen ergeben sie ein harmonisches Gesamtbild“, bemerkt Furtwängler.

Während wir durch die belebten Straßen schlendern, erzählt Furt-wängler von der Geschichte Schönebergs. „Ursprünglich war das Dorf in Alt- und Neu-Schöneberg unterteilt, bis sie 1874 zu einer Gemeinde vereint wurden. Der Wandel war rasant, besonders während des Kaiserreichs.“

„Die Bauern, die früher hier lebten, wurden durch den Verkauf ihrer Felder zu Millionären, man nannte sie ‚Millionen-Bauern‘. Sie verwandelten ihr Land in begehrtes Bauland und schufen so die Grundlage für das, was wir heute sehen“, erklärt er und deutet auf die modernen Wohnhäuser.

Furtwängler führt uns weiter zu den Gedenkstätten, die an die Schrecken des Zweiten Weltkriegs erinnern. „Hier, wo einst blühendes Leben herrschte, wurden viele Träume zerstört“, sagt er traurig.

Wir stehen vor einer Gedenktafel für die Opfer der Konzentrationslager. „Es ist wichtig, dass wir diese Orte des Schreckens nicht vergessen, um die Lehren der Geschichte zu bewahren“, betont Furtwängler.

„Nach dem Krieg erlebte Schöneberg eine Wiedergeburt“, erzählt er, während wir durch die Straßen gehen, die nach dem Krieg neu gestaltet wurden. „Das Rathaus Schöneberg wurde zum Zentrum der westlichen Politik und ein Symbol der Freiheit.“ „Im Turm dieses Rathauses läutet die Freiheitsglocke, die von den Amerikanern gestiftet wurde. Sie steht für die Hoffnung und die Sehnsucht nach Freiheit“, sagt Furtwängler und schaut mit einem Hauch von Stolz auf das Gebäude.
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Zurück im Akazienkiez spürt man die kreative Energie, die diesen Ort durchdringt. „Hier sind Künstler, Musiker und Denker zuhause. Es ist ein Ort der Inspiration“, bemerkt Furtwängler und verweilt in einem der Cafés, wo ein Straßenmusiker spielt.

„Die Kunst ist wie eine Melodie, die die Herzen der Menschen erreicht. Die kleinen Kunsthandwerksbetriebe hier tragen dazu bei, dass der Kiez lebendig bleibt und sich weiterentwickelt“, erklärt er.

„Akazienkiez ist mehr als nur ein Stadtteil. Es ist ein lebendiges Stück Geschichte, das die Seele Schönebergs verkörpert“, schließt Furt-wängler, während er die letzten Sonnenstrahlen des Tages genießt. „Es ist ein Ort, an dem Vergangenheit und Zukunft harmonisch miteinander verbunden sind.“

Hier wird deutlich, dass der Akazienkiez nicht nur ein Ort ist, sondern ein lebendiges Geschichtsbuch, das von den Menschen, die hier leben, stets weitergeschrieben wird.




Alt-Berlin

Eine Reise durch die Geschichte mit Wilhelm von Humboldt

Es war ein klarer Morgen, als Wilhelm von Humboldt, der berühmte preußische Gelehrte und Staatsmann, durch die Straßen von Alt-Berlin schlenderte. Den schimmernden Glanz der Spree im Hinterkopf, schritt er mit einer Mischung aus Nostalgie und Vorfreude durch die Straßen, die so viel Geschichte atmeten. Seine Augen funkelten vor Begeisterung, als er die Passanten um sich herum betrachtete, die in das pulsierende Leben dieser alten Stadt eingetaucht waren.

Eine Reise durch Alt-Berlin mit Wilhelm von Humboldt Einleitung

Die Straßen von Alt-Berlin sind von Geschichte und Wissen durchzogen. Wenn man durch die Gassen wandert, kann man die Gedanken derer spüren, die hier einst lebten und wirkten. An einem sonnigen Nachmittag im Jahr 1821 begegnen wir einem der bedeutendsten Gelehrten dieser Zeit: Wilhelm von Humboldt. Er nimmt uns mit auf eine Reise durch die Stadt, während er uns erst einmal von der Gründung der Universität erzählt, die seinen Namen tragen wird.

Wir finden Wilhelm von Humboldt auf dem Boulevard Unter den Linden, wo sich bereits der Duft von frischem Brot und gebratenem Fleisch in der Luft vermischt. Er trägt einen schlichten, aber eleganten Anzug und hat eine Ausstrahlung, die sowohl Weisheit als auch Wärme ausstrahlt.

„Willkommen in Berlin, meinem geliebten Berlin“, sagt er mit einem Lächeln und öffnet seine Arme. „Heute werden wir über die Berliner Universität sprechen, die ich als ein Instrument für die Bildung des Menschen sehe.“

Humboldt führt uns zur alten Universität, die 1810 gegründet wurde. „Die Idee der Universität“, erklärt er, „war nicht nur ein Ort des Lernens, sondern ein Raum, in dem Wissen und Wissenschaft im Einklang mit der menschlichen Entwicklung stehen sollen.“

Er erzählt von den Herausforderungen, die es bei der Gründung gab. Es war eine Zeit des Umbruchs; die Aufklärung hatte die Grundlagen für eine neue Art des Denkens gelegt. Humboldt war überzeugt, dass Bildung nicht nur Wissen vermitteln, sondern auch die Persönlichkeit des Individuums formen sollte.

Der Einfluss von Friedrich Wilhelm III.

„Die Unterstützung von Friedrich Wilhelm III. war entscheidend“, erklärt Humboldt. „Er verstand, dass eine Universität nicht nur für das Individuum, sondern auch für den Staat von Bedeutung ist. Bildung sollte für alle zugänglich sein, damit wir als Nation aufblühen können.“

Während wir die Straßen entlang schlendern, verweist Humboldt auf die verschiedenen Gebäude und Institutionen, die der Universität angegliedert sind. „Wir haben die Idee einer universitären Gemeinschaft verwirklicht, in der Forschung und Lehre Hand in Hand gehen. Diese Struktur ist revolutionär!“

Er beschreibt die verschiedenen Fakultäten, die sich im Laufe der Jahre entwickelt haben, und die Freiheiten, die den Lehrenden und Studierenden gewährt werden. „Die Universität ist ein Ort des Dialogs“, fügt er hinzu. „Hier treffen sich verschiedene Disziplinen und Ideen.“

„Nehmen wir die Philologie als Beispiel“, sagt Humboldt. „Sie ist der Schlüssel zur Verbindung von Sprache und Kultur. Durch das Studium der alten Sprachen können wir die Wurzeln unserer Zivilisation verstehen und neue Perspektiven gewinnen.“

Humboldt hält an einem kleinen Platz an, wo Kinder spielen und junge Studenten diskutieren. „Die Universität ist nicht nur ein Ort für Wissenschaftler“, sagt er. „Sie ist ein Ort für alle, die nach Wissen streben und die Welt verändern möchten.“

Er spricht von seiner Vision, die Bildung nachhaltig zu gestalten und die Universität als einen Ort zu etablieren, an dem soziale Verantwortung und intellektuelle Freiheit Hand in Hand gehen. „Bildung ist der Schlüssel zur Freiheit“, betont er.

„Wisst ihr, meine Freunde“, begann Humboldt, während er auf die Langen Brücke deutete, „dort, wo einst Berlin und Cölln vereint wurden. Es war im Jahr 1307, als diese beiden Städte ihren gemeinsamen Magistrat gründeten. Was für eine bedeutende Zeit in der Geschichte unserer Stadt!“

Er erinnerte sich an die Anfänge Berlins, das Jahr 1237, als die Stadt erstmals urkundlich erwähnt wurde. „Wir waren eine kleine Stadt, die am nördlichen Ufer der Spree lag. Doch der Geist des Handels und der Kultur war bereits damals spürbar.“

Berlin 1652
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„Stellt euch vor“, fuhr Humboldt fort, „die Vereinigung der beiden Städte war wie das Zusammenfließen zweier Flüsse, die gemeinsam stärker wurden. Der Magistrat von Berlin und Cölln zeigte, dass Zusammenarbeit und Einheit in der Vielfalt der Schlüssel zu unserem Wachstum waren.“

„Im 18. Jahrhundert“, erklärte Humboldt, während sie am Nikolai-viertel vorbeikamen, „erlebte Berlin ein enormes Wachstum. Die Bevölkerung stieg von 18.300 im Jahr 1747 auf 35.000 im Jahr 1834. Eine blühende Stadt, die auf den Schultern ihrer Geschichte stand!“

„Seht euch die prachtvollen Bauten an, die im Barockstil errichtet wurden. Diese Strukturen sind ein Zeugnis der preußischen Identität und des Stolzes! Als wir 1710 zur königlichen Hauptstadt wurden, vereinten wir fünf Städte – eine Entscheidung, die Berlin ein neues Gesicht gab.“

„Doch nicht alles war Licht und Glanz“, sagte Humboldt mit einem Nachdruck in seiner Stimme. „Die Zeit des Nationalsozialismus brachte Zerstörung und Elend über unsere Stadt. Viele der historischen Gebäude, die den Krieg überstanden hatten, mussten weichen. Das Rote Rathaus und die Marienkirche gehören zu den wenigen Überbleibseln unserer glorreichen Vergangenheit.“

„Nach dem Krieg war Alt-Berlin teilweise ein Schatten seiner selbst. Die Zerstörung war groß und die Umgestaltung in den 1960er Jahren bedeutete oft einen Verlust des historischen Erbes. Doch der Wille zur Wiederbelebung war stark!“

„Nach der Wende im Jahr 1990“, fuhr Humboldt fort, „begann die Stadt, sich neu zu erfinden. Pläne wurden geschmiedet, um die Innenstadt als Wohnort wiederzubeleben. Der Molkenmarkt, der einst von lebhaften Geschäften umgeben war, soll wieder zum Leben erweckt werden.“

„Das Bürgerbeteiligungsverfahren Alte-Mitte – Neue Liebe zeigt, wie wichtig es ist, dass die Stimmen der Bürger gehört werden. Wir müssen die Geschichte bewahren und gleichzeitig für die Zukunft planen!“

Wilhelm von Humboldt blickte auf die Stadt, die sich vor ihm erstreckte. „Alt-Berlin ist mehr als nur ein geografischer Ort. Es ist ein lebendiges Archiv unserer Geschichte, unserer Kämpfe und unserer Triumphe. Wir müssen die Geschichten, die in den Steinen verborgen sind, weitertragen und die Verbindung zu unserer Vergangenheit bewahren. Denn nur so können wir eine bessere Zukunft gestalten.“ Mit diesen Worten schritt Humboldt weiter, von der Geschichte Berlins durchdrungen, bereit, die nächsten Geschichten zu entdecken, die diese faszinierende Stadt zu erzählen hatte.
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Alt-Hohenschönhausen

Im Ort, während einer Zeit des Wandels und der Reformen in Preußen, begegnen wir Christian Friedrich Scharnweber (1770-1822), einem bedeutenden Gutsbesitzer in Hohenschönhausen. Mit einer tiefen Verbundenheit zu seiner Heimat und einem scharfen Verstand für die Entwicklungen seiner Zeit führt er uns durch seinen geliebten Ortsteil und erzählt die Geschichte von Hohenschönhausen, seinen Anfängen und seiner Zukunft.

„Willkommen in Hohenschönhausen, einem Kleinod im Herzen von Berlin“, begrüßt uns Scharnweber mit einem freundlichen Lächeln. Umgeben von sanften Hügeln und weitläufigen Feldern zeigt er auf die malerischen Landschaften, die das Dorf umgeben. „Hier, wo einst die ersten Siedler ihre Spuren hinterließen, blüht nun eine Gemeinschaft, die stark im Wandel begriffen ist.“

„Die ältesten Spuren menschlicher Besiedlung hier stammen aus der Bronzezeit“, erklärt Scharnweber, während wir an der Taborkirche vorbeigehen, dem ältesten Bauwerk des Dorfes. „Diese Kirche, die im Jahr 1230 erbaut wurde, ist ein Zeugnis unserer langen Geschichte. Hohenschönhausen wurde als Straßendorf angelegt, und die erste Siedlungswelle kam während der deutschen Ostexpansion im 13. Jahrhundert. Die Kolonisten, vermutlich aus Schönhausen in der Altmark, gaben dem Ort seinen Namen.“

„Der Name Hohenschönhausen“, fährt er fort, „lässt sich von den slawischen Wurzeln ableiten. ‚Hausen‘ stammt von dem sächsischen Wort ‚Hus‘, was ‚Haus‘ bedeutet. Der Zusatz ‚Hohen‘ kam hinzu, um sich von Niederschönhausen abzugrenzen. So wurde aus einem einfachen Dorf ein Ort mit Identität.“

Während wir weiter durch die Straßen schlendern, erzählt Scharn-weber von der Zeit des Adels und den Herausforderungen, denen sich Hohenschönhausen gegenübersah.

„Die Familie von Röbel war hier lange Zeit ansässig und baute das Rittergut aus. Doch im Laufe der Jahrhunderte erlebte unser Dorf Höhen und Tiefen. Die Reformation brachte Veränderungen, und die Dorfbewohner übernahmen den neuen Glauben. Ich selbst habe 1802 das Rittergut übernommen und die Trennung von Guts- und Bauernland im Zuge der Preußischen Reformen vollzogen.“

„Der Dreißigjährige Krieg war eine dunkle Zeit für uns“, sagt Scharn-weber nachdenklich. „Die Schweden plünderten unser Dorf, und viele Häuser blieben in Trümmern zurück. Die Pest und Hungersnöte folgten. Dennoch haben wir überlebt und sind stärker daraus hervorgegangen.“

Die Entwicklung im 18. und 19. Jh. veränderte bald alles. „Die Sei-denproduktion, die ich förderte, stellte einen bedeutenden Wirtschaftszweig dar“, führt er aus, während wir an den Feldern vorbeikommen, die einst mit Maulbeerbäumen bepflanzt waren. „Wir waren ein Dorf des Wandels, und ich habe stets versucht, die Lebensbedingungen meiner Mitbürger zu verbessern.“

Mit einem Blick auf die neuen Siedlungen, die in den letzten Jahrzehnten entstanden sind, erklärt Scharnweber: „Die Industrialisierung brachte viele Veränderungen mit sich. Die Stadt Berlin wuchs, und mit ihr unser Dorf. Die Menschen kamen hierher auf der Suche nach Arbeit und einem besseren Leben.“

Der Blick in die Zukunft

„Hier in Hohenschönhausen wird die Zukunft gestaltet“, sagt Scharn-weber, während wir zu einem kleinen Platz gelangen, wo Kinder spielen und Familien sich versammeln. „Es ist wichtig, dass wir nicht nur die Geschichte bewahren, sondern auch an die kommenden Generationen denken. Bildung ist der Schlüssel zur Freiheit und zur Verbesserung der Lebensumstände.“

„Die erste Schulpflicht wurde 1792 eingeführt, und ich habe stets darauf geachtet, dass Bildung für alle zugänglich ist“, erklärt er mit Stolz. „Wir haben Schulen und Einrichtungen geschaffen, die den Kindern eine Zukunft bieten. Unser Dorf wird auch weiterhin ein Ort des Lernens und des Wachstums sein.“

Unsere Reise durch Hohenschönhausen mit Christian Friedrich Scharnweber hat uns nicht nur die Geschichte eines charmanten Berliner Ortsteils nähergebracht, sondern auch die Vision eines Gutsbesitzers, der weit über sein eigenes Wohl hinausblickte. Die Entwicklung des Dorfes von einer kleinen Siedlung zu einem blühenden Ort ist ein Zeugnis für die Resilienz und den Gemeinschaftsgeist seiner Bewohner.

Die Sonne steht hoch am Himmel, während Christian Friedrich Scharnweber uns weiter durch Hohenschönhausen führt. Nach der Besichtigung der historischen Stätten und der Taborkirche sind wir nun bereit, die dunkleren Kapitel der Geschichte zu erkunden, die den Ortsteil während des Nationalsozialismus und darüber hinaus prägten. Scharnweber, der mit Ernsthaftigkeit und Mitgefühl spricht, führt uns durch die Zeit des Schreckens und der Verfolgung.

„Hohenschönhausen war einst ein Ort des politischen Engagements und des Widerstandes“, beginnt Scharnweber. „Bis zur Machtergreifung durch die Nationalsozialisten fanden sich hier Bürgermeister aus der USPD und SPD, die für soziale Gerechtigkeit kämpften.“

„Doch mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten 1933 änderte sich alles. Der NSDAP-Kreisverband, zunächst klein, wuchs rasant. Die anfänglichen Konfrontationen zwischen Kommunisten und Nationalsozialisten, die in heftigen Saalschlachten mündeten, waren nur der Vorbote einer dunklen Zeit.“ Er führt uns zu dem Lokal „Stor-chnest“, in dem Joseph Goebbels eine Rede hielt, die für die politische Stimmung im Ortsteil prägend war.

„Die Verfolgung der politischen Gegner begann schnell“, fährt er fort. „Soziale Demokraten und Kommunisten wurden überwacht, verhaftet und ihrer Rechte beraubt. Die NSDAP schuf ein Netzwerk, das bis in die kleinsten Strukturen unserer Gesellschaft hineinreichte.“

„In Hohenschönhausen lebten 1925 noch 64 Juden, die Teil unserer Gemeinschaft waren“, sagt Scharnweber und zeigt auf eine Gedenktafel, die an die zerstörte Synagoge in der Konrad-Wolf-Straße erinnert. „Mit der Reichspogromnacht 1938 wurde das Leben für sie unerträglich. Viele konnten nicht mehr in ihrem Beruf arbeiten, bis auf einige wenige, wie den Arzt Victor Aronstein, der trotz der Verfolgung versuchte, seine Praxis aufrechtzuerhalten. Er war ein mutiger Mann, der in schwerster Zeit half.“

„Die Luftangriffe während des Krieges trafen auch Hohenschön-hausen“, erklärt Scharnweber, während wir an einem Ehrenmal für gefallene Soldaten vorbeikommen. „Die Bewohner lebten in ständiger Angst vor den Bomben und dem Verlust ihrer Lieben. Die Luftschutzwarte hatten alle Hände voll zu tun.“

„Am 21. April 1945 marschierten die sowjetischen Truppen ein. Es war eine Zeit des Umbruchs“, sagt Scharnweber mit einem nachdenklichen Ausdruck. „Die Einwohner waren hin- und hergerissen. Einige hissen die Hakenkreuzfahne, während andere die weiße Fahne zeigten. In dieser Zerrissenheit zeigt sich das Grauen des Krieges, das uns alle veränderte.“

Er führt uns zu dem Ort, an dem die erste Bezirksverwaltung nach dem Krieg gegründet wurde. „Hier wurde die Grundlage für einen Neuanfang gelegt, während die Stadt in Trümmern lag.“

„Nach dem Krieg wurde das ehemalige Industriegelände der Maschinenbaufirma Richard Heike in ein Speziallager umgewandelt“, erklärt Scharnweber, während wir die Gedenkstätte auf dem Friedhof Hohenschönhausen erreichen. „Hier wurden schätzungsweise 20000 Menschen unter unmenschlichen Bedingungen inhaftiert. Viele starben an Hunger und Krankheiten, und ihre Gebeine wurden in Massengräbern verscharrt. Dieser Teil unserer Geschichte darf niemals vergessen werden.“

„Die Zeit des MfS war ebenso düster“, sagt er, als wir an den Überresten der ehemaligen Untersuchungshaftanstalt vorbeikommen. „Die Methoden der Stasi waren geprägt von psychologischer Folter. Viele Menschen wurden ohne rechtliche Grundlage inhaftiert und mussten unvorstellbare Qualen erleiden. Das Kellergefängnis wurde zur zentralen Untersuchungshaftanstalt, und die Schikanen, die die Inhaftierten erlitten, sind bis heute ein dunkles Kapitel unserer Geschichte.“

„Nach der Wende 1989 begann ein neuer Abschnitt für Hohen-schönhausen“, erklärt Scharnweber mit einem Hauch von Optimismus. „Die Menschen flohen, viele verließen das Viertel, aber es gab auch einen Aufbruch. Die Gedenkstätte Berlin-Hohenschönhausen wurde gegründet, um die Erinnerung an die Verfolgten wachzuhalten und die Geschichte aufzuarbeiten.“

„In den 1990er Jahren wurde viel investiert, um das Image des Ortsteils zu verbessern. Historische Gebäude wurden saniert, Straßen ausgebaut, und neue Wohnanlagen entstanden. Wir haben die Vergangenheit nicht vergessen, aber wir schauen auch in die Zukunft“, sagt er, während wir an einem neuen Einkaufszentrum vorbeigehen.

Die Fortsetzung unserer Reise mit Christian Friedrich Scharnweber hat uns durch die dunklen und schmerzhaften Kapitel der Geschichte Hohenschönhausens geführt. Von den politischen Kämpfen unter dem Nationalsozialismus bis hin zu den Schrecken der Stasi und dem Neuanfang nach der Wende – die Geschichten sind vielschichtig und oft tragisch. Doch trotz all der Herausforderungen und des Leids zeigt Hohenschönhausen auch den unerschütterlichen Willen der Menschen, ihre Vergangenheit zu bewältigen und in eine bessere Zukunft zu blicken.

Wir verlassen Hohenschönhausen mit einem tiefen Verständnis für die Bedeutung von Erinnerung, Aufarbeitung und Gemeinschaft – Werte, die uns auch heute noch leiten sollten.
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Alt-Treptow

Die Zeitreise durch Alt-Treptow mit Fr. Simon Archenhold

Es war ein klarer Herbstmorgen im Jahr 1937, als ich, ein junger Astronom und leidenschaftlicher Schüler der Sterne, das Vergnügen hatte, mit dem berühmten Friedrich Simon Archenhold, einem der herausragendsten Astronomen meiner Zeit, durch den Ortsteil Alt-Treptow zu schlendern. Mit seinem unerschöpflichen Wissen über die Geschichte und die Geheimnisse der Astronomie war er nicht nur mein Mentor, sondern auch ein lebendiges Geschichtsbuch, das darauf wartete, seine Geschichten anderen mitzuteilen.

„Willkommen in Alt-Treptow, mein junger Freund!“, begann Archen-hold mit einem breiten Lächeln, während wir an der Puschkinallee entlangschlenderten. „Hier, wo die Oberspree fließt, hat die Geschichte tiefere Wurzeln als die ältesten Bäume, die wir heute sehen.“

Er zeigte auf einen kleinen Park am Wegesrand und erklärte: „In diesem Gebiet haben wir Spuren von Jägern und Sammlern aus der Mittelsteinzeit gefunden. Eine facettierte Hammeraxt aus dem Neo-lithikum, die hier in der Nähe im Schlesischen Busch entdeckt wurde, zeugt von einer frühen Zivilisation. Man sagt, die Facettierung dieser Axt gehört zur mitteldeutschen Schnurkeramik. Unglaublich, nicht wahr?“ Ich nickte und stellte mir vor, wie die Menschen vor Jahrtausenden hier lebten.

Weiter entlang des Weges hielt Archenhold an, als wir die alte Fischerstraße erreichten. „Wusstest du, dass die erste dauerhafte Besiedlung im heutigen Alt-Treptow auf das 6. oder 7. Jh. datiert wird? Diese ersten Siedler waren Slawen, die in der Nähe der fischreichen Gewässer lebten. Der Name ‚Treptow' stammt von einer alten Flusserweiterung, die sich südlich des Rummelsburger Sees befand.“

Er erzählte mir von der ersten Fischersiedlung, die hier gegründet wurde. „Die Bewohner mussten 1568 an die Stadt Kölln Wasserzins und Heidegeld zahlen, um fischen zu dürfen. Das Gasthaus Zenner, das du dort siehst, steht an der Stelle, wo einst diese Siedlung war. Es ist ein Zeugnis der langen Geschichte, die diese Region geprägt hat.“

Als wir weitergingen, spürte ich die Veränderungen, die der Ort durchlebt hatte. „Die Köllnische Heide, die du hier siehst, war ein wichtiger Teil der Stadtgeschichte. Sie wurde 1823 großflächig abgeholzt, um Platz für neue Siedlungen zu schaffen“, erklärte Archenhold. „In dieser Zeit begannen auch die ersten Gärtnereien, die Region zu besiedeln.“

„Schau dort!“, rief er und zeigte auf den Treptower Park, der in der Ferne lag. „Gustav Meyer legte ihn zwischen 1876 und 1878 an. Dieser Park wurde zu einem beliebten Ausflugsziel für die Berliner. Und seit 1864 gab es Dampfschifffahrten zwischen der Jannowitz-brücke und Treptow. Es war die Blütezeit für Freizeitausflüge!“

Wir gingen weiter und Archenhold führte mich an den alten Fabrikgebäuden vorbei. „Hier ist die Chemische Fabrik von Jordan, die 1850 gegründet wurde. Sie war der erste Industriebetrieb Trep-tows. Später folgte die Agfa, die viele Arbeitsplätze schuf und die Region wirtschaftlich stärkte. Die Entwicklung der Industrie veränderte das Gesicht von Alt-Treptow erheblich.“

„Wusstest du, dass die erste Berliner Straßenbeleuchtung mit Grätz-Laternen, die von der Firma Ehrich & Graetz hergestellt wurden, hier in Treptow begann?“, fragte Archenhold mit einem Glitzern in den Augen. „Es ist faszinierend, wie Technologie und Wissenschaft Hand in Hand gehen!“

Der Blick in die Zukunft

Als wir schließlich an der Archenhold-Sternwarte ankamen, hielt Archenhold an und schaute in die Ferne. „Hier, an dieser Stelle, wird die Wissenschaft auch in Zukunft gedeihen. Diese Sternwarte ist nicht nur ein Ort der Forschung, sondern auch ein Ort des Staunens für die Menschen. Sie wird die nächste Generation von Astronomen inspirieren.“

Unsere Reise durch Alt-Treptow war nicht nur eine Erkundung der Vergangenheit, sondern auch ein Blick in die Zukunft der Astronomie und der Wissenschaft im Allgemeinen. Friedrich Simon Archenhold hatte mit seiner Leidenschaft und seinem Wissen nicht nur die Geschichte eines Ortes lebendig gemacht, sondern mir auch die Bedeutung der Wissenschaft und der Geschichte nähergebracht.

„Denke immer daran“, sagte er, „die Sterne mögen weit entfernt sein, aber die Geschichten, die sie erzählen, sind in jedem von uns verwurzelt. Lass uns die Welt weiterhin mit Neugier und Staunen betrachten!“

Nachdem wir den Treptower Park hinter uns gelassen hatten, führte mich Archenhold weiter in die charmanten Winkel von Alt-Treptow. „Hier“, begann er, während er auf ein altes Gebäude zeigte, „stand einst eine der ersten Landmaschinenfabriken der Gebrüder Beer-mann. Diese Hallen waren ein Zentrum für Innovation und Produktion, das die Region maßgeblich prägte. Die Entwicklung der Industrie hat Treptow stark verändert, aber auch Herausforderungen mit sich gebracht.“

„Wie du vielleicht schon gehört hast“, fuhr Archenhold fort, „hatte die Landgemeinde Treptow aufgrund des starken Wachstums finanzielle Probleme, vor allem durch notwendige Infrastrukturmaßnahmen wie Wasser, Abwasser und Elektrizität. Im Jahr 1902 wurde ein Anschlussvertrag mit Berlin unterzeichnet, um die Wasserversorgung zu sichern.“

Ich konnte mir gut vorstellen, wie diese infrastrukturellen Herausforderungen die Lebensqualität der Menschen beeinflussten und wie sehr sie den Wunsch nach Eingemeindung nach Berlin verstärkten.

Als wir wieder die Archenhold-Sternwarte erreichten, hielt Archenhold an und sah mich mit leuchtenden Augen an. „Hier“, sagte er, „habe ich einen Teil meines Lebens der Erforschung der Sterne gewidmet. Diese Sternwarte, die 1896 eröffnet wurde, ist nicht nur ein Ort für wissenschaftliche Entdeckungen, sondern auch ein Ort, an dem wir das Staunen über das Universum teilen können.“

„Die Sternwarte ist nach mir benannt worden, was mich natürlich sehr erfreut. Es ist ein Ort, wo wir mit dem größten Linsenfernrohr der Welt, das 21 Meter lang ist, die Wunder des Himmels beobachten können. Ich erinnere mich an die ersten Nächte, als wir hier oben standen und die Planeten und Sterne beobachteten. Es war magisch, die Geheimnisse des Universums zu entschlüsseln.“

Er führte mich hinein, und ich war überwältigt von der Größe des Fernrohrs. „Die Menschen kommen hierher, um mehr über Astronomie zu lernen. Es ist unsere Aufgabe, das Wissen und die Faszination für die Wissenschaft weiterzugeben. Ich habe immer geglaubt, dass Bildung der Schlüssel zur Erleuchtung ist.“

Während wir durch die verschiedenen Räume der Sternwarte gingen, erklärte Archenhold: „Die Astronomie hat nicht nur den Menschen in der Vergangenheit geholfen, sich zu orientieren, sondern auch das Verständnis für die Natur und das Universum gefördert. Ich habe oft öffentliche Vorträge gehalten, um die Menschen über die Wunder des Himmels zu informieren. Es ist wichtig, dass wir die Wissenschaft populär machen, besonders in turbulenten Zeiten wie diesen.“

Dann kam leider der Krieg und die Herausforderungen der Weimarer Republik. „In den 1920er Jahren“, fuhr er fort, „war die Gesellschaft im Umbruch. Die Menschen suchten nach Orientierung. Die Wissenschaft, und insbesondere die Astronomie, boten einen Anker in dieser Zeit des Wandels. Ich habe die Entwicklungen in der Gesellschaft immer aufmerksam verfolgt, und die Veränderungen waren sowohl aufregend als auch beunruhigend.“

Als wir die Sternwarte verließen, blickte Archenhold in die Ferne, als würde er die Sterne selbst sehen. „Die Zukunft der Astronomie ist vielversprechend. Wir stehen erst am Anfang unseres Wissens über das Universum. Jene, die nach uns kommen, werden in der Lage sein, noch tiefere Geheimnisse zu entschlüsseln.“

„Es liegt an uns, das Wissen weiterzugeben und das Interesse an der Wissenschaft zu fördern. Ich hoffe, dass diese Sternwarte auch in Zukunft ein Ort der Inspiration bleibt“, sagte er mit einem Lächeln. „Jeder, der durch dieses Fernrohr schaut, sollte mit dem Staunen über das Universum erfüllt sein.“

Mein Spaziergang mit Friedrich Simon Archenhold durch Alt-Treptow war nicht nur eine Reise durch die Geschichte eines Stadtteils, sondern auch eine inspirierende Lektion über die Rolle der Wissenschaft in der Gesellschaft. Archenhold, mit seiner Leidenschaft für die Sterne und seinem Engagement für die Bildung, machte mir deutlich, wie wichtig es ist, das Wissen über Astronomie und Wissenschaft zu teilen.

„Denke immer daran“, schloss er, während wir uns dem Ende unseres Rundgangs näherten, „die Sterne sind nicht nur ferne Lichter. Sie sind Teil von uns, und unser Verständnis davon kann uns helfen, die Welt um uns herum besser zu begreifen.“

Ich wusste, dass ich nicht nur viel über Alt-Treptow gelernt hatte, sondern auch eine tiefere Wertschätzung für die Wissenschaft und ihre Bedeutung für die Menschheit gewonnen hatte. Mit einem letzten Blick auf die Sternwarte und die Sterne am Himmel war ich bereit, diese Erkenntnisse mit der Welt zu teilen.




Altglienicke

Reise durch die Geschichte mit Graf von Lynar

Es war ein frischer, sonniger Morgen in Alt-glienicke, als Graf von Lynar, ein Urenkel des berühmten Festungsbauers, die Bewohner und Besucher des charmanten Ortsteils in Berlin zusammenrief. Er hatte sich entschlossen, einen Rundgang durch die Straßen seines historischen Erbes zu führen und die faszinierende Geschichte des Ortes zu erzählen.
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Großvater Rochus zu Lynar

Der Graf begann seine Erzählung vor dem majestätischen Wasserturm, der zwischen 1905 und 1906 erbaut wurde. „Dieser Wasserturm“, begann er mit leuchtenden Augen, „ist nicht nur ein technisches Meisterwerk, sondern auch ein Symbol für das Wachstum und die Entwicklung Alt-glienickes.“ Er erklärte, dass das Wasserwerk und der Turm eine wichtige Rolle in der Wasserversorgung der Region spielten und ein Zeichen für den Fortschritt der Gemeinde waren.

Während sie weitergingen, hielt der Graf an der evangelischen Pfarrkirche an, die zwischen 1894 und 1895 im neoromanischen Stil erbaut wurde. „Hier“, sagte er, „beginnt die Geschichte unserer Gemeinde. Altglienicke wurde um 1230 als Straßendorf gegründet, und die erste urkundliche Erwähnung stammt aus dem Jahr 1375. Die Siedlung war einst von landwirtschaftlicher Bedeutung und diente als Heimat für viele Generationen.“

Er erzählte von den slawischen Wenden, die im 9. Jahrhundert die germanischen Semnonen ablösten, und von den deutschen Zuzüg-lern, die das Dorf im 13. Jahrhundert gründeten. „Man kann die Spuren der Vergangenheit noch heute in unseren Straßen und Gebäuden spüren“, fügte er hinzu.

Die Gruppe setzte ihren Weg zur Gartenstadt Falkenberg fort, die zwischen 1913 und 1915 erbaut wurde. Der Graf sprach mit Begeisterung über die visionären Pläne des Architekten Bruno Taut und die Idee der „Tuschkasten-Siedlung“, die eine harmonische Verbindung von Natur und Architektur darstellt. „Diese Siedlung ist ein Para-debeispiel für den sozialen Wohnungsbau der damaligen Zeit und zeigt, wie wichtig ein gesundes Wohnumfeld für die Gemeinschaft ist“, erklärte er.

Als sie weitergingen, erzählte der Graf von den Herausforderungen, die Altglienicke im Laufe der Jahrhunderte überwinden musste. „Der Dreißigjährige Krieg und die parcelierten Siedlungen in den 1930er Jahren hinterließen ihre Spuren. Dennoch hat unser Ortsteil nie seinen Charakter verloren und sich stets weiterentwickelt“, sagte er mit Stolz in der Stimme.

Er erinnerte an die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, als Altglienicke mit dem Bau des Berliner Außenrings zerschnitten wurde. „Viele Bewohner verloren ihre Heimat, doch die Gemeinschaft fand Wege, wieder zusammenzukommen und neu zu wachsen“, fügte er hinzu.

Der Rundgang endete im Landschaftspark Rudow-Altglienicke, der zwischen 2007 und 2009 angelegt wurde. Hier hielt der Graf eine leidenschaftliche Rede über die Bedeutung von Grünflächen für das Wohlbefinden der Menschen und die Lebensqualität in Altglie-nicke. „Wir müssen unsere Geschichte bewahren, um eine bessere Zukunft zu gestalten“, schloss er ab.

Der Rundgang mit dem Grafen von Lynar durch Altglienicke war nicht nur eine Reise in die Vergangenheit, sondern auch eine Aufforderung, die Geschichte zu schätzen und die Zukunft aktiv mitzugestalten. Die Geschichten, die der Graf erzählte, waren ein lebendiger Beweis für den Wandel und die Resilienz dieser Berliner Gemeinschaft. Altglie-nicke bleibt ein Ort, an dem Geschichte und Fortschritt Hand in Hand gehen und die Menschen weiterhin stolz auf ihr Erbe sind.




Baumschulenweg

Spaziergang mit Franz Späth durch Baumschulenweg

Es war ein milder Frühlingstag im Jahr 1905, als ich Franz Späth, den berühmten Gärtner und Besitzer der legendären Baumschule, traf. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt, und seine Augen glitzerten vor Leidenschaft für die Pflanzen und die Geschichte seines geliebten Baumschulenwegs. „Kommen Sie mit, ich möchte Ihnen die Geschichten hinter diesen alten Mauern erzählen“, sagte er mit einem einladenden Lächeln.
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Wir begannen unseren Spaziergang an der Baumschule, die er im Jahr 1863 gegründet hatte. „Die Köllnische Heide war einst ein unberührter Ort, nur dünn besiedelt“, erklärte Späth, während er mit einer Hand über die üppigen Blätter einer jungen Eiche strich. „Doch die Abholzung brachte neues Leben. Ich kaufte Wiesen von 60 Besitzern, um meine Leidenschaft für die Botanik zu verwirklichen.“

Er führte mich zu einem alten Herrenhaus, das er 1874 erbaut hatte. „Hier lebte ich mit meiner Familie, umgeben von den Pflanzen, die ich so liebe“, sagte er und blickte nostalgisch auf das Gemäuer. „Das Arboretum, das wir schufen, ist ein Ort der Inspiration für Gärtner aus aller Welt.“

Wir wanderten weiter entlang des Baumschulenwegs, der einst als Ablageweg bekannt war. „Dieser Weg verdankt seinen Namen den vielen Bäumen, die ich hier gepflanzt habe“, erklärte Späth. „Die Menschen kamen, um meine Pflanzen zu bewundern, und der Ort entwickelte sich schnell.“

„Die erste Haltestelle der Görlitzer Bahn wurde 1890 eröffnet“, fügte er hinzu. „Das hat die Anbindung an Berlin verbessert und mehr Menschen angezogen. Ich erinnere mich, wie die Bauaktivitäten um 1894 herum begannen, als die Berliner Bau- und Wohnungsgenossenschaft zahlreiche Häuser errichtete. Diese kleinen Reihenhäuser stehen heute unter Denkmalschutz.“

Plötzlich blieb Späth stehen und zeigte auf eine kleine Schule. „Hier, in der Mosischstraße, wurde 1901 das erste Schulgebäude eröffnet. Die Kinder mussten zuvor weite Wege zurücklegen“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Die Infrastruktur war oft unzureichend. Trotz des Wachstums galt Baumschulenweg vielen Berlinern als unwirtlich.“

Er erzählte mir von der II. Ton-, Zement- und Kalkindustrie-Aus-stellung im Jahr 1910 und lachte dabei. „Man sagte, man brauche Wagemut, um nach Baumschulenweg zu reisen. Doch die Schönheit der Natur und die ruhige Umgebung haben immer Menschen angezogen.“

„Am 1. Oktober 1920 wurde Baumschulenweg ein Teil von Groß-Berlin“, sagte Späth mit einem Hauch von Melancholie. „Die Späth’-schen Baumschulen gehören nun zu Neukölln, aber mein Herz schlägt für diesen Ort. Trotz der Veränderungen blieb die Verbundenheit zur Natur und zur Gemeinschaft bestehen.“

„Die steigenden Schülerzahlen führten zur Einführung von Parallelklassen im Lyzeum, und neue Siedlungen wurden gebaut, um den Menschen ein Zuhause zu bieten“, fuhr er fort. „Es ist wichtig, dass wir uns in dieser sich verändernden Welt nicht verlieren und die Wurzeln unserer Gemeinschaft bewahren.“

Als wir den Weg entlang der Baumschulenstraße fortsetzten, spürte ich Franz Späths Traurigkeit. „Hier, an dieser Stelle“, begann er mit gedämpfter Stimme, „wurde die Kurzwarenhandlung von Emma Bry verwüstet. In der Reichspogromnacht, am 9. November 1938, erlebte unser Ort eine dunkle Stunde. Die Geschäfte, die von jüdischen Familien betrieben wurden, wurden geplündert und zerstört.“

Er hielt an einer unscheinbaren Hauswand, die nicht viel von der Geschichte preisgab. „Emma Bry wurde deportiert und in Theresienstadt ermordet. Die Schrecken dieser Zeit sind nie vergessen worden“, fügte er hinzu. „Die Menschen hier waren häufig in einem Zwiespalt gefangen – zwischen dem Wunsch, ihren Nachbarn zu helfen, und der Angst vor den Konsequenzen, die eine solche Hilfe mit sich bringen könnte.“

Ich fragte ihn über den Kiefholzmarkt, der in den 1930er Jahren erbaut wurde und nach der Pogromnacht als „judenfrei“ bezeichnet wurde. „Ja, das war ein trauriges Kapitel. Anstatt zu helfen, wurde der Markt zur Stätte der Ausgrenzung und des Hasses“, erklärte er. „Die Menschen verloren nicht nur ihre Geschäfte, sondern auch ihre Identität und das Gefühl der Sicherheit. Der Kiefholzmarkt existierte bis zur Errichtung neuer Wohnhäuser in den 1950er Jahren, aber seine unrühmliche Geschichte blieb in den Erinnerungen der Anwohner.“

„Und dann war da noch Hellmut Späth, mein Verwandter, der letzte Inhaber der Baumschule“, fuhr er fort, seine Stimme voller Trauer. „Er wurde verhaftet und ins KZ Sachsenhausen gebracht, weil er sich weigerte, den jüdischen Glauben zu verleugnen und sich gegen das Regime zu stellen. Wie viele andere endete auch sein Leben in der Grausamkeit dieser Zeit.“

Ich sah ihn an, als er die Erinnerungen teilte. Es war, als würde ich die Last der Geschichte auf seinen Schultern spüren. „Dieses Land hat viel durchgemacht, und die Wunden sind tief“, sagte er leise.

Als wir weitergingen, sprach Späth von der Schlacht um Berlin, die im April 1945 begann. „Es war das Chaos der letzten Tage des Krieges. Die 8. Gardearmee eroberte Baumschulenweg am 24. April. Viele Menschen lebten in Angst, während die Bomben fielen und die Stadt in Schutt und Asche lag.“

Er zeigte auf einige der verbleibenden Gebäude, die den Krieg überstanden hatten. „Hier sahen wir den Wandel. Nach dem Krieg wurde Baumschulenweg ein eigener Ortsteil. Die Menschen mussten sich neu orientieren, und der Wiederaufbau begann. Die Späth’sche Baumschule wurde 1947 in Treuhandeigentum überführt und später in Volkseigentum. Die Wunden waren noch frisch, aber die Hoffnung auf einen Neuanfang war größer.“

Wir erreichten das alte Herrenhaus an der Späthstraße, das heute als Sitz für das Institut für Biologie dient. „Hier wird die Geschichte der Botanik in Berlin weitergeschrieben“, erklärte Späth. „Das Arbore-tum, das einst ein Ort der Inspiration war, lebt in neuer Form weiter. Es ist wichtig, dass die Menschen die Natur schätzen und die Lehren aus der Vergangenheit verstehen.“

Ich bemerkte seine Begeisterung, als er von den neuen Wohnkom-plexen und der Entwicklung des Späth’schen Viertels sprach. „Es ist erstaunlich, wie die Menschen hier zusammenkommen, um neue Gemeinschaften zu bilden. Die alten Baumreihen, die wir gepflanzt haben, sind Teil dieser Geschichte“, sagte er mit einem Lächeln.

„Sehen Sie die Veränderung um uns herum?“, fragte er, während wir an einem neuen Krematorium vorbeigingen, das 1999 eröffnet wurde. „Die Stadt entwickelt sich ständig weiter. Die Herausforderungen sind nach wie vor groß, aber die Menschen hier lernen, miteinander zu leben und eine Zukunft zu gestalten.“

Er führte mich zur Sonnenallee, wo einst der einzige Grenzübergang für West-Berliner war. „Hier spielte sich Geschichte ab, und nicht nur die dunkle, sondern auch die Hoffnung auf Freiheit“, sagte er. „Der Grenzübergang wurde zum Schauplatz eines Films, der die Erinnerungen lebendig hält. Es zeigt, dass wir trotz aller Schwierigkeiten die Schönheit und die Hoffnung bewahren können.“

Als wir schließlich den Kirchplatz mit dem Wasserspeier „Mutter Erde“ erreichten, war ich von den Geschichten, die Franz Späth erzählt hatte, tief berührt. „Die Vergangenheit prägt uns, aber wir haben die Macht, die Zukunft zu gestalten“, sagte er mit Überzeugung.

Auf dem Rückweg dachte ich über die Reise nach, die ich mit ihm unternommen hatte. Baumschulenweg war nicht nur ein Ort, sondern eine Geschichte von Verlust, Hoffnung und der ständigen Suche nach einer besseren Zukunft. Die Wurzeln der Vergangenheit waren tief, aber die Blumen der Hoffnung blühten überall, und ich wusste, dass ich diese Geschichten nie vergessen würde.

Ich hatte nicht nur die Schönheit des Baumschulenwegs gesehen, sondern auch die tiefe Verbindung, die Franz Späth zu diesem Ort hatte. Seine Leidenschaft für die Botanik und seine Liebe zu seiner Heimat waren unübersehbar. „Die Geschichte des Baumschulen-wegs ist nicht nur meine Geschichte, sondern die Geschichte aller, die hier leben und arbeiten“, sagte er mit einem warmen Lächeln.

Auf meinem Weg zurück dachte ich über die Geschichten nach, die die alten Bäume und Häuser erzählen könnten, und über den unermüdlichen Geist eines Mannes, der alles darangesetzt hatte, einen Ort zu schaffen, an dem Menschen und Natur in Harmonie leben können.




Bergmannkiez

Ein Spaziergang mit Ernst Fidicin durch den Bergmannkiez

Es war ein klarer, frischer Morgen in Berlin, als ich die Bekanntschaft mit Ernst Fidicin machte. Der Historiker, der im 19. Jahrhundert lebte, war in die Gegenwart zurückgekehrt, um mir die Geheimnisse und Geschichten des Bergmannkiezes zu enthüllen. Mit einem Lächeln auf den Lippen und einem alten Stadtplan in der Hand begann unser Spaziergang entlang der Berg-mannstraße.
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„Wusstest du,“ begann Fidicin, „dass dieser Ort einst vor den Toren der Stadt lag? Die südlichen Stadtmauern schützten Berlin, und hier, in der Tempelhofer Vorstadt, blühte die Landwirtschaft. Aber im Jahr 1861, als ich das Stadtarchiv leitete, wurde dieses Gebiet eingemeindet. Die Entwicklung begann.“

Wir schritten langsam die Bergmannstraße entlang, die von Bäumen gesäumt war und von alten, gut erhaltenen Gebäuden flankiert wurde. „Diese Häuser hier stammen größtenteils aus der Zeit vor 1900,“ erklärte er. „Sie sind Zeugen einer Ära, in der Berlin sich unaufhaltsam ausdehnte und neue Viertel wie dieses hier entstanden.“

„Sehen wir uns doch die Marheineke-Markthalle an,“ schlug Fidicin vor, während wir Richtung Marheinekeplatz gingen. „Sie ist ein Zentrum des Lebens hier im Kiez. Ursprünglich wurden viele Aus-flugslokale gegründet, die die Menschen von der Hektik der Stadt ablenkten. Die Tradition dieser Lokale lebt bis heute.“

Vor der Markthalle hielt er an und zeigte auf die Passionskirche. „Diese Kirche ist nicht nur ein architektonisches Juwel, sie ist auch ein Ort des Zusammenkommens. Hier finden regelmäßig Wochen-und Flohmärkte statt, wo die Menschen sich treffen, handeln und Geschichten austauschen.“

„Nun, lass uns zur Fidicinstraße gehen,“ sagte er und führte mich weiter. „Diese Straße trägt meinen Namen. Hier, an der Ecke zur Ko-pischstraße, wurde ein Wasserturm errichtet, der die neuen Bewohner mit Trinkwasser versorgte. Ein wichtiges Zeugnis der städtischen Entwicklung!“

Er zeigte mir die alten Gebäude der Berliner Bockbrauerei, die einst ein Zentrum des gesellschaftlichen Lebens waren. „Die Brauerei ist heute nicht mehr in Betrieb, aber die Geschichten der Menschen, die hier arbeiteten, leben weiter. Diese Mauern sind Zeugen von Freude und auch von Schwierigkeiten.“

Als wir die Fidicinstraße 3 erreichten, hielt Fidicin an und lächelte. „Hier ist das Theater Thikwa. Ein wunderbares Beispiel für Inklusion und gesellschaftliche Diversität. Hier treten Menschen mit und ohne Behinderungen auf und zeigen, dass Kunst keine Grenzen kennt. Es erfüllt mich mit Stolz, dass ich einen kleinen Teil zu dieser Geschichte beigetragen habe.“

Ich war beeindruckt von der Leidenschaft, mit der er von den Menschen und ihren Geschichten sprach. „Die Kultur ist das Herz dieses Kiezes,“ fügte er hinzu. „Sie verbindet die Vergangenheit mit der Gegenwart und gibt den Menschen einen Ort, an dem sie sich entfalten können.“

Unser Spaziergang neigte sich dem Ende zu, und wir standen am Chamissoplatz. „Hier hast du einen Blick auf die verschiedenen Facetten des Bergmannkiezes. Vom historischen Erbe bis hin zu modernen kulturellen Initiativen – alles ist hier zu finden. Der Kiez hat sich im Laufe der Jahre gewandelt, aber die Essenz bleibt.“

Er wandte sich mir zu, ein nachdenklicher Ausdruck auf seinem Gesicht. „Denke daran, dass jede Straße, jedes Gebäude, jede Geschichte Teil eines größeren Ganzen ist. Der Bergmannkiez ist nicht nur ein Ort, sondern ein lebendiger Teil der Geschichte Berlins.“

Mit einem letzten Blick auf die lebhaften Straßen und den fließenden Verkehr verabschiedete sich Ernst Fidicin. Sein Wissen und seine Leidenschaft für die Geschichte des Bergmannkiezes hatten mir nicht nur einen neuen Blick auf diesen Teil Berlins gegeben, sondern auch auf die Bedeutung von Geschichte und Kultur für die Identität eines Ortes. Der Bergmannkiez bleibt ein faszinierendes Beispiel dafür, wie Vergangenheit und Gegenwart miteinander verwoben sind.




Biesdorf

Es war ein milder Tag im Frühling, und die Sonne strahlte über den historischen Gebäuden und den weitläufigen Parks von Biesdorf, einem charmanten Ortsteil im Bezirk Marzahn-Hellersdorf in Berlin. Plötzlich trat ein stattlicher Mann in einem eleganten Anzug auf, seine Augen funkelten vor Intelligenz und Neugier. Es war Werner von Siemens, der berühmte Industrielle und Erfinder, der uns durch die Straßen und die Geschichte von Biesdorf führen wollte.

„Meine lieben Gäste“, begann Siemens mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme, „die Wurzeln dieses Ortes reichen weit zurück in die Vergangenheit. Schon um 10.000 v. Chr. ließen sich hier Menschen nieder. Die archäologischen Funde, die wir in den letzten Jahren gemacht haben, erzählen uns von ihren Bräuchen und ihrem Leben. Ein besonders beeindruckendes Artefakt ist eine Hirschgeweihmaske aus der Zeit um 9000 v. Chr., die wohl in kultischen Zusammenhängen verwendet wurde.“

Er führte uns zu einem nahegelegenen Park, wo die Überreste eines alten Brunnens sichtbar waren. „Hier tranken die Menschen Wasser, das sie aus der Umgebung holten. Diese Brunnenanlagen sind ein Teil unserer Geschichte, die uns zeigt, wie wichtig Wasser für das Leben war.“

Mit einem Lächeln machte sich Siemens auf den Weg zur Biesdorfer Dorfkirche, die im 19. Jahrhundert erbaut wurde. „Im Jahr 1375 wurde Bies-dorf erstmals urkundlich erwähnt, als es im Landbuch Karls IV. auftauchte. Zu dieser Zeit war das Dorf noch klein und bestand hauptsächlich aus landwirtschaftlichen Flächen. Es gehörte dem märkischen Adelsgeschlecht von der Gröben.“
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Er erzählte uns von der Reformation und wie Biesdorf 1539 zur Mutterkirche von Kaulsdorf wurde. „Das war eine Zeit des Wandels“, sagte er nachdenklich. „Die Menschen begannen, ihre eigenen Glaubensüberzeugungen zu hinterfragen und in Gemeinschaft zu leben.“

Die Stimmung änderte sich, als Siemens über den Dreißigjährigen Krieg sprach. „Dieser Konflikt hinterließ tiefe Wunden in der Region. Die Bevölkerung schrumpfte dramatisch; von 19 Bauern und 13 Kos-säten im Jahr 1624 waren nur noch vier Bauern und sechs Kossäten übrig. Das Dorf kämpfte ums Überleben.“

Er führte uns zu einem Platz, wo einst ein Markt stattfand, und zeigte auf die Überreste eines alten Gasthauses. „Hier trafen sich die Dorfbewohner, um ihre Geschäfte zu besprechen und Neuigkeiten auszutauschen. Es war ein Ort des Zusammenhalts.“

„Im Jahr 1868 ließ ich, Werner von Siemens, das Schloss Biesdorf errichten“, erklärte er stolz und zeigte auf die prachtvolle Fassade des Schlosses. „Es wurde als spätklassizistische Turmvilla erbaut und diente mir als Rückzugsort. Ich investierte in den Gutspark, der zwischen 1891 und 1898 unter dem talentierten Gartenarchitekten Albert Brodersen als Landschaftspark umgestaltet wurde.“
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Luftschiffhalle 1909

Sie sahen sich den Ort an, wo einst die Luftschiffhalle stand, wo man den Ingenieuren von Rosenthal zuarbeitete. Georg Wilhelm von Siemens hatte das Gutsgelände Biesdorf an die Siemens-Schu-ckert-Werke übertragen (heute Teil von Karlshorst).

Er führte uns durch die weitläufigen Gärten, die in voller Blüte standen. „Hier fanden viele Feste und gesellschaftliche Zusammenkünfte statt. Der Park wurde ein Treffpunkt für die Berliner Elite.“

Als wir an die Gedenkstätte für die Opfer des Zweiten Weltkriegs kamen, wurde Siemens nachdenklich. „Die Kriege haben auch Biesdorf geprägt. Während des Nationalsozialismus erlebte die Gemeinde viele Gräueltaten, und das Schloss wurde zeitweise als Verwaltungsgebäude der NSDAP genutzt. Die dunklen Schatten dieser Zeit sind nicht vergessen.“

Er sprach von den Zwangsarbeiterlagern und den Schicksalen der Menschen, die hier litten. „Es ist wichtig, dass wir diese Geschichte nicht vergessen, damit sich solche Gräueltaten nie wiederholen.“

„Nach dem Krieg begann der Wiederaufbau“, erklärte Siemens und zeigte auf die neuen Wohngebiete, die sich über die einst verwüsteten Flächen erstreckten. „Die Menschen kamen zurück, und wir mussten wieder neu anfangen. Ich wollte sicherstellen, dass Biesdorf ein Ort wird, an dem die Menschen leben und arbeiten können.“

Wir spazierten durch die Straßen, die jetzt von modernen Einfamilienhäusern gesäumt waren. „Es war nicht einfach, aber wir haben es geschafft. Die Entwicklung von Biesdorf zeigt den unermüdlichen Geist der Menschen.“

„Biesdorf ist mehr als nur ein Stadtteil“, schloss Siemens. „Es ist ein Ort mit einer reichen Geschichte, die uns lehrt, woher wir kommen und was wir erreichen können. Es ist ein Beispiel für Resilienz und Wachstum.“

Als wir uns von ihm verabschiedeten, waren wir erfüllt von einem tieferen Verständnis für die Geschichten und Menschen, die diesen Ort geprägt haben. Biesdorf, mit all seinen Facetten, bleibt ein lebendiges Zeugnis der Zeit und der Menschen, die hier gelebt haben.




Blankenburg

König Friedrich I. - Entdeckungsreise durch Blankenburg

Es war ein strahlender Morgen im Jahr 1710, als König Friedrich I. von Preußen das Schloss in Blankenburg erwarb. Mit einer besonderen Vorliebe für Geschichte und Tradition begab sich der König auf eine Reise durch den malerischen Ortsteil, um seinen neu erworbenen Besitz zu erkunden und den Bürgern seine Wertschätzung zu zeigen. Und so begann alles:

Die Kutsche des Königs rollte sanft über die gepflasterten Straßen des kleinen Dorfes. Während die Sonne durch die Baumkronen schien, sah Friedrich I. die ersten Häuser Blankenburgs, die sich harmonisch in die Landschaft einfügten. „Seht nur, wie prächtig dieses Angerdorf sich entfaltet!“, rief er den Mitgliedern seines Gefolges zu, während er aus dem Fenster schaute.

Als die Kutsche am Dorfanger hielt, stieg der König aus und betrachtete die alte Dorfkirche, die um 1250 erbaut worden war. „Hier,“ begann er, „sind die Wurzeln der Gemeinschaft zu finden. Die Kirche, mit ihren spätromanischen Zügen, ist ein Symbol für den Glauben und die Einheit der Menschen. Es ist unser Erbe.“

Mit einem Lächeln wandte sich Friedrich an einen älteren Mann, der sich dem König näherte. „Wissen Sie, mein guter Mann, dass diese Kirche ein Zeuge der Geschichte ist? Sie hat viele Generationen gesehen und wird dies auch weiterhin tun.“
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König Friedrich I.

Der König führte seine Gäste weiter durch die Straßen des Dorfes. „Wusstet ihr, dass die ersten Siedler hier aus dem Harz stammen? Blankenburg wurde um 1230 gegründet, und der Name selbst erzählt von weit herkommenden Menschen, die in dieser Region ein neues Leben begannen.“

Er zeigte auf die alten Bauernhöfe, von denen einige durch den Bau des Ritterguts verschwunden waren. „Das Rittergut, unter dem Einfluss der von Röbel und später der von Fuchs, hat diesem Ort eine neue Dimension gegeben. Hier lebten einst Kossäten und ein Krüger – einfache Menschen, die das Fundament dieser Gemeinde bildeten.“ „Die Zeit hat Blankenburg verändert“, sprach Friedrich I. und betrachtete voller Wehmut die Straßen, die voller Leben waren. „Im Jahr 1920 wurde Blankenburg Teil des Bezirks Pankow. Es ist erstaunlich, wie das Dorf gewachsen ist und sich weiterentwickelt hat. In der Zukunft wird es noch vielfältiger und bunter werden.“

Er erzählte von der Regulierung des Panke-Flusses, die die Infrastruktur verbessert hatte, und von der Baukunst, die die Lebensqualität der Bürger steigerte. „Fortschritt ist ein Teil des Lebens“, fügte er hinzu. „Wir müssen ihn umarmen, ohne unsere Wurzeln zu vergessen.“

Während des Rundgangs begegnete Friedrich I. verschiedenen Bürgern, von den Landwirten, die ihre Felder bestellten, bis zu den Kindern, die fröhlich um ihn herumtollten. „Seht, wie das Leben pulsiert, wie die Menschen hier gemeinsam Freude und Mühe teilen!“, rief der König, als er ein kleines Mädchen erblickte, das mit einer Blume spielte.

Er kniete sich hin und fragte: „Was bedeutet diese Blume für dich, meine Kleine?“ Das Mädchen lächelte schüchtern und antwortete: „Sie ist schön, wie unsere Heimat!“ Friedrich I. lächelte zurück und versprach, die Schönheit von Blankenburg zu bewahren.

Am Ende des Tages, als die Sonne hinter den Hügeln verschwand, versammelten sich die Dorfbewohner um den König. „Ich bin stolz, ein Teil dieser Geschichte zu sein“, sagte Friedrich I. „Blankenburg ist nicht nur ein Ort auf der Landkarte, sondern ein Stück Heimat für viele. Lasst uns gemeinsam an die Zukunft denken und unser Erbe ehren.“


König Friedrich I. von Preußen hat uns durch die Straßen von Blan-kenburg geführt und uns die Geschichte des Ortes nähergebracht. Er hat nicht nur die Vergangenheit gewürdigt, sondern auch die Bedeutung der Gemeinschaft und der Zukunft hervorgehoben. Blankenburg, mit seinen Wurzeln und Traditionen, bleibt ein lebendiger Teil der preußischen Geschichte und Kultur.
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Historische Rundgange durch die Ortsteile Berlins
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